Der Ruf der Heimat 


Roman von Artur Braujewetter 
18. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Dorch! Fröhlicher Geſang ertönt in der Nähe. Viel⸗ 
ſtimmig, ein wenig ungehobelt und nicht ganz im Takt, aber 
um ſo kräftiger und unbekümmerter von jugendlich friſchen 
Stimmen geſungen. 

Er blickt um ſich. 

Das fehlte gerade noch! 

Eine ganze Rotte von Jungen und Mädchen zieht, vom 
aufſteigenden Staube verhüllt, die lange, am Vorfluter vor⸗ 
beiführende Dorfſtraße entlang. Gewiß eine Schule, die 
von ihrem Ausflug zurückkehrt. 

6 Schon wird die regelrechte Marſchreihe durchbrochen, 
einige Jungen löſen ſich aus ihr, kommen mit ſchnellen 

Schritten hinzugelaufen, zu ſehen, was ſich da ereignet. 
Andere folgen, nun auch Mädchen, eine ganze Schar, meh⸗ 
rere, immer mehrere. Starren mit weitgeöffneten Augen 
und Mäulern auf das wunderliche Paar mit den eng an⸗ 
schließenden, phantaſtiſch grau und grün und ſchwarz ge⸗ 
ſprenkelten Kleidern. 

„Guckſte, Emil, det is der Bajazzo von jeſtern!“ ruft 
ein großer Bengel und zeigt mit erhobenen Fingern auf 
den armen Timm. 

„Und die da, det is de Colombine!“ läßt ſich ein aus⸗ 
gelaſſenes Mädel vernehmen. 

5 Und nun bilden ſie einen Kreis um die beiden, zeigen 
fie einer dem anderen und den immer neu Hinzueilenden, 
lachen und ſpotten ſie, mitleidlos, wie die Jugend iſt, aus 
vollem Halſe aus, daß der Brückenkopf von ihrem Kreiſchen 
u. Johlen erzittert, die erſchreckte Lockt aus ihrem Schluch⸗ 
zen emporfährt, entſetzt und empört auf die kleinen frechen 
Eindringlinge blickt, gegen die der große Timm hilf⸗ und 
ratlos daſteht. f 

Da vernimmt er einen raſch hinzutretenden Schritt hin⸗ 
ter ſich und gleich darauf eine Stimme, die die ausgelaſſene 
Schar mit tadelndem Wort zurechtweiſt, und zwar mit einem 
ſolchen Erfolg, daß die ganze Rotte ertappt und erſchreckt 
guseinanderſtiebt und an die Stelle lärmender Ausgelaſſen⸗ 
heit beklommenes Schweigen eintritt. - 

„Die Herrſchaften haben Unglück gehabt, find mit ihrem 
Boot bei der heftigen Strömung gekentert und müſſen ſich 
nun noch die Beläſtigungen dieſer ungezogenen Gören ge— 
fallen laſſen, für die ich ſehr um Entſchuldigung bitte.“ 

Eine wohlklingende, etwas tiefgefärbte Stimme jagt es, 
und vor ihnen ſteht eine Dame im einfachen lichten Som⸗ 
merkleid mit 
dunkelblonden Haar, die für eine Lehrerin ſehr jung, durch 
die Beſtimmtheit ihres Weſens und ihrer Worte aber wohl 
angetan erſcheint, Achtung und Reſpekt einzuflößen. 

Dabei liegt gar nichts Strenges, gar nichts Pedautiſches 
weder in ihrer mädchenhaften Erſcheinung noch in dem ans 
ziehenden klugen Geſicht, und durch die tiefblauen Augen, dle 
eben noch fo ernſt und gemeſſen dreinſchauen konnten, ſprüht 
beim Anblick der beiden in ihrer wunderlichen Gewandung 
ein unwiderſtehlich ſich emporringender Schalk. 


ziger Gefährte in dieſer Einſamkeit. 


grünbebändertem Strohhut auf dem vollen 


„Freilich. ſo ganz böſe darf man den Kindern wohl 
nicht ſein. Ein bißchen phantaſtiſch ſehen ſie ſchon aus.“ 


Lockt macht ᷣdieſe Begegnung ſichtbares Vergnügen. 
Timm aber iſt die ganze Angelegenheit im höchſten Grade 
peinlich, und nichts wünſcht er To ſehr, als möglichſt bald 
von ihr befreit zu ſein. f 

Die junge Lehrerin hat ihre Marſchkolonne auf der 
großen Straße wiederhergeſtellt, die Führung einem der 
älteren Mädchen übergeben und kehrt zu den beiden zurück. 


Ich darf Sie jetzt wohl bitten, mit mir in meine Woh⸗ 
nung zu kommen. Sie iſt nur wenige Minuten von hier 
entfernt. Wir können die Straße vermeiden und einen 
Feldweg einſchlagen. Wenn wir erſt dort find, wird ft 
alles finden.“ 

N zeigt ſich wenig geneigt, ſieht auf Locki, weiß nicht 
recht 

„Wenn Sie meinen“, er ſtockt: Wie ſoll er ſie nennen? 
Meine Freundin will er ſagen. Aber nein, das wäre hier 
nicht angebracht. Komiſch, dieſes fremde junge Mädchen 
flößt ihm einen Reſpekt ein, den er ſonſt kaum empfunden 
hat. Aber auch „Locki“ bekommt er nicht über die Zunge, 
und ihr eigentlicher Name iſt ihm in der Verwirrung des 
Augenblicks und der Ereigniſſe völlig abhanden gekommen. 


„Wenn Sie die Freundlichkeit haben wollen“, ſagt er 
ſchließlich, „die junge Dame mit in Ihr Haus zu nehmen 
und ihr ein wenig behilflich zu ſein, ſo wäre ich Ihnen 
dankbar. Mir aber geſtatten Sie, Ihren gütigen Vorſchlag 
abzulehnen. Ich möchte vor allem mein Boot ſuchen.“ 


„Über Ihr Boot brauchen Sie ſich keine Sorge zu 
machen. Es wird bald geborgen ſein. Da drüben, ſchon bei 
Conradswalde, wird die Strömung geringer. Da iſt auch 
mein Boot, als mir ein ähnliches, wenn auch nicht ganz 
ſo arges Mißgeſchick geſchah, eine Stunde ſpäter ans Ufer 
getrieben.“ 

„Sie haben auch ein Boot?“ fragt er, immer noch zer⸗ 
ſtreut, aber mit erwachter Anteilnahme. 

„Und ob ich eins habe! Es iſt mein beſter, mein ein⸗ 
Wenn wir nicht 
Wandertage haben, die jetzt viel häuftger anberaumt wer⸗ 
den als früher, liege ich den ganzen Nachmittag, ja oft bis 
in den ſpäten Abend, auf dem Waller, Es fährt ſich wunder⸗ 
voll auf dieſem Umfluter. In einer Stunde, wenn ich mich 
ein bißchen beeile, bin ich auf der Weichſel, und dann liegt 
die ganze Welt vor einem.“ 

„Und immer allein?“ 

In demſelben Augenblick ärgert er ſich, daß er eine ſo 
törichte Frage geſtellt, noch dazu an eine ihm völlig Fremde. 

„Mit wem ſollte ich wohl fahren? Und außerdem, es 
gibt doch gar nichts Schöneres, als auf ſolch einem Faltboot 
allein und durch niemand geſtört zu paddeln wohin es 
einem gefällt. Aber nun, bitte, ſchlagen Sie ſich Ihren Ge⸗ 
danken aus dem Kopf. Ich habe bereits ein paar aufgeweck⸗ 
ten Mädeln, deren Eltern in Conradswalde wohnen, Auf: 
trag gegeben, nach Ihrem Boot Umſchau zu halten. Sie 
werden ſehen, nach kurzer Zeit können Sie es dort in 
Empfang nehmen.“ 


„Dann möchte ich doch gleich . 


„In dieſem Anzug? Sie müſſen doch einichen, daß es 
nicht gut möglich iſt. Oder wollen Sie ſich zum zweiten 
Mal...“ 


Ja, er ſieht es ein. Sie hat eine fo beſtimmte Art zu 


ſprechen. Er erkennt auch, daß ſie recht hat. Zudem gefällt 
ihm die umſichtige Art, mit der fie ſoſort ihre Kinder ange 
wieſen, nach feinem Boot Nachforſchungeen anzuſtellen. 

So gibt er ſeinen Widerſtand auf, und ſie machen ſich 
auf den Weg, ihrer Wohnung entgegen. 

Ganz kann ihnen die Straße nicht erſpart bleiben. Eine 
kurze Strecke müſſen fie fie aufwärts wandern. Aber ſie 
hat Obacht gegeben, ein paar polternde Wagen, auch eine 
flott beſpannte ländliche Kutſche vorüberfahren laſſen. Nun 
iſt die Bahn frei und ſie können ungehindert gehen. Nur 
wenige Minuten. Dann ſchlägt ſie einen Pfad ein, der ſich 
zwiſchen blühenden Wieſen und Feldern wie ein anmutig 
ſchillerndes Band dahinſchlängelt. 

Schwarz und weiß geſprenkelte Kühe weiden auf der 
Wieſe, zupfen voller Behagen das ſaftige Gras. Über ein 
Roggenfeld ſtreicht die ſtarke Hand des Windes dahin, läßt 
es in dampfenden Wogen aufwallen. 

Tiefer ſchon neigt ſich die Sonne, ſendet ihre geruhigen, 
in allerlei Lichtern ſpielenden Strahlen wie Friedensboten 
auf das bis an den Horizont in flacher Ebenmäßigkeit ſich 
dehnende Land. 

Alles iſt Stille und Geborgenheit. Drüben von der 
Straße her hört man den gedämpften Geſang der heimwärts 
ziehenden Kinderſchar. 

Ein Haus taucht auf, niedrig mit ſchräg abfallendem 
Dach hingekuſchelt in den Hang friſch grünender Triften 
und Wieſen. Die blühende Symphonie des Frühlings, licht 
emporſchimmernde Kaſtanien, Hecken bunten Flieders, roter 
und weißer Dorn in verſchwenderiſcher Fülle, umgibt es von 
allen Seiten. Und unter ihrem Duften und Rauſchen liegt 
es in weltentfernter Stille. 


Durch einen muffigen, mit roten Ziegeln getäfelten 
Flur treten ſie ein. Rechts ſieht man ein großes Schul⸗ 
zimmer mit geöffnetem Fenſter, einer Menge eben geſcheuer⸗ 
ter Bänke und Tiſche und einer ſehr großen ſchwarzen 
Wandtafel. i 6 

Sie aber öffnet eine Tür zur Linken. Eine quadrat⸗ 
mäßig gebaute Stube empfängt ſie, deren Einrichtung von 
einer gewiſſen gediegenen Wohlhabenheit zeugt: ein antiker 
Mahagoniſchreibtiſch, der auf den erſten Blicks Timms Ent⸗ 
zucken hervorruft, ein gleichfalls alter Bücherſchrank mit 
kühn geſchweiften Bogen und Glastüren, eine noch ältere 
Servante mit altchineſiſchem Porzellan, einigen Götzenbil⸗ 
dern und anderen Koſtbarkeiten von künſtleriſchem Wert. 

„Alles, was Sie hier ſehen“, erklärt ſie, „und was 
Ihnen für die Wohnung einer Lehrerin wohl ein bißchen 
koſtbar vorkommt, ſtammt aus dem Erbe meiner verſtorbe— 
nen Mutter. Wir haben, wie fo viele jetzt, auch einmal 
beſſere Tage geſehen.“ 0 

Und als hätte fte ſchon zu viel geſagt: „Doch jetzt werde 
ich uns ſchnell eine Taſſe warmen Kaffee machen. Zuerſt 
aber begleitet mich die Dame wohl in mein Schlafzimmer 
und zieht ſich einige von meinen Sachen an.“ 

Das Schlafzimmer iſt auch quadratförmig und wiederum 
mit vornehmer Gediegenheit eingerichtet. Alles in ihm iſt 
von feingemaſertem dunkelpolierten Nußholz: der geräu⸗ 
mige Kleiderſchrank, die von einem altchineſiſchen, mit 
reichen Stickereien verſehenen Seidenſtoff bedeckte Couch und 
das ebenfalls von einer geſtickten Decke verhüllte ſehr croße 
Bett, in dem man, von den Kaſtanienbäumen umrauſcht, 
prachtvoll ſchlafen muß. 

„Für Sie bin ich auch ein wenig vorbereitet“, wendet 
ſie ſich an Timm, indem ſie für die kleine mit ſchlecht ver⸗ 
hohlener Neugierde dreinblickende Locki die beiden ſtarken 
Flügel des Kleiderſchranks weit öffnet: „Mein Bruder !ft 
Forſtmeiſter auf der Danziger Höhe, und da er ein fapati⸗ 
ſcher Fiſcher und Angler iſt und mich des öfteren beſucht, ſo 
läßt er immer einige von ſeinen Zivilſachen zurück, die er 
hier für ſeinen Sport braucht. Sie finden ſie drüben in 
meinem Fremdenzimmer in dem kleinen Eckſchrank.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſteht man ſich an dem mit 
ſaftigem Schinken und anderen ländlichen Erzeugniſſen 
lecker zugerichteten Kaffeetiſch wieder, der unter ihren flin⸗ 
ken Händen wie ein Tiſchleindeckdich aus der Verſenkung 
hervorgezaubert iſt. . 


Locki läßt auf ſich warten. Sie hat ſo lange mit ihrem 
Unekleiden und der ſorgfältigen Bearbeitung von Geſicht 


und Haar zu tun, die beide durch das unfreiwillige Bad, vor 


allem aber durch die für ſie ganz ungewohnte ſeeliſche Er⸗ 
1b und bas anhaltende Weinen in eine recht krauſe 
und verwirrte Verfaſſung geraten find. g 

Als fie dann aber zu den beiden an den Kaffeetiſch tritt, 
geht ein Leuchten von ihren Augen aus. Sie hat aus dem 
reich ausgeſtatteten Schrank nach ſorgfältiger Auswahl ein 
ſchmuckes weißes Kleid von leichter Wolle gewählt, und, ob⸗ 
wohl ihre Gaſtgeberin größer, auch etwas voller und abge⸗ 
rundeter in den Hüften iſt, ſteht es ihrem bildungsfähigen 
und jeder Gewandung mit Leichtigkeit ſich anſchmiegenden 
Körper ſo ausgezeichnet, wie ihr weder das ſpitzen⸗ und per⸗ 
lentzberſäte Staatskleid einer Königin noch das feſcheſte 
aller Pagenröckchen auf der Bühne je geſtanden hat. 

So groß auch ihr Hunger nach all den überſtandenen 
Strapazen geworden iſt, und ſo herrlich der auf der Zunge 
zergehende Schinken ihr mundet, wieder und wieder hebt 
ſich das lebhafte Auge von Teller und Taſſe, mal zu Timm, 
der ihrem fröhlichen Geplapper wenig zugänglich erſcheint, 
ſich überhaupt nur mit knapp gemeſſenem Wort an der 
Unterhaltung beteiligt, mal zu ihrer jungen Wirtin. Dann 
ftell! fie Vergleiche an, bei denen fie ſicher nicht den Kür⸗ 
zeren zieht. * 

Timm gefällt ihr, und ſie findet, daß die dunkelgrüne 
mit Hornknöpfen verſehene Joppe, die er dem forſtmeiſter⸗ 
lichen Aufbewahrungsſchrank nach Überwindung einiger 
peinlicher Bedenken entnommen, die Vorzüge ſeiner ſehnig 
geſtrafften Erſcheinung. vorteilhafter noch als Abendjacke 
oder Frack hervorhebt. 

Vielleicht ahnt fie nicht, daß auch er Vergleiche anitellt, 
unwillkürlich und ohne die leiſeſte Abſichtlichkeit. 

Aber daß fein wägender Blick von der eben noch jo heiß 
begehrten Locki dann doch wieder zu der anderen hinüber⸗ 
gleitet, die mit feiner, immer ein wenig gemeſſener Liebens⸗ 
würdigkeit die Wirtin macht, das kann er bei allem männ⸗ 
lichen Willen nicht hindern. i 


Alles an ihr iſt ſchlicht und ungekünſtelt, alles von 
einer wundervollen Friſche und Geſundheit: der aus dem 
lichtblauen Sommerkleid emporblühende Körper mit ſei⸗ 
nem Ebeumaß und ſeiner in jeder Bewegung ſpielenden 
Anmut, der behende, leicht ſich wiegende Gang, mit dem, 
als ſie vorhin über den grünenden Wieſenhang wanderten, 
die kleine ermüdete Locki, die doch ſonſt tampfer und ge⸗ 
ſchmeidig einherzugehen vermochte, faſt Mühe hatte Schritt 
zu halten, das wellige dunkelblonde Haar über der freien, 
klugen Stirn und dem friſchen Geſicht, das keine Kunſt⸗ 
mittel, ſondern nur Sonne und Luft gefärbt hatten. 

Sicher würde dies Geſicht in ſeiner herben Natürlichieit 
gegen Puderquaſte und Schminkdoſe rebelliſch ſich auflehnen; 
fi muß lächeln, als ſolche Gedanken ungerufen in ihm euf⸗ 
tiegen. N 3 

Nun hört er fie ſprechen, nachdem fie bis dahin ſchwei⸗ 
gend geſeſſen und Lockis temperamentvollſten Theater: 
geſchichten in ihrer ſtillernſten Art und doch mit einen merk— 
baren Vergnügen zugehört hat. 


Von ihrem Beruf erzählt ſie, den ſie, einmal gezwun⸗ 


gen, weil die veränderte Lage es gebot, ergriffen, jetzt aber 


ſo liebgewonnen hat, daß ſie ihn mit keinem anderen ver⸗ 
touſchen möchte, von den Kindern, die ſie zu unterrichten 
hat, von denen bei aller ſcheinbaren Gleichförmigkeit jedes 
eine kleine Welt für ſich bedeutet und von ihr auch als ſolche 
genommen wird, von den freien Nachmittagen und den 
herrlichen Sonntagen, wo ſie im Winter in ihrer behaglichen 
Stube ſitzt und gute Bücher lieſt oder, wenn der Umfluter 
zugefroren iſt, auf dem Eiſe ſich tummelt. Der Sommer 
aber gehört dem Boot oder dem Bruder, den ſie zu ſeinen 
Fiſchzügen oder an ſeine Angelrute rudert. Alle Ferien 
verlebt ſie bei ihm, denn zum Reiſen, wie in früheren Zei⸗ 
ten, reicht es nicht mehr, zumal ſie noch andere Verpflichtun⸗ 
gen hat. Schadet auch nichts. Denn etwas Schöneres gibt 
es gar nicht als ſein ſchmuckes Forſthaus, an das von zwei 
Seiten der Wald ſtößt, während an den beiden anderen ſeine 
Felder und Acker liegen, die er ſelbſt bewirtſchaftet. Und 
keine beſſere Abwechſlung gegen die von Waſſern durch⸗ 
flutete Niederung, die mit ihren immer wiederkehrenden 
Weidenbäumen und ihrer durch keine Wellung oder Höhe 
unterbrochene Gleichmäßigkeit, beſonders im Herbſt, etwas 
recht Eintöniges und Melancholiſches hat. 


u . 

Es itt ein Felle Gemisch in ihrer Art zu erzählen. 
Mauchmal kommen die Worte auf frohen Schwingen von 
ihren Lippen; beſonders wenn ſie von ihren Kindern ſpricht, 
aut ſle es mit einem entzückenden Humor. 

Dann aber iſt wieder etwas Nachdenkliches, etwas 
Selbſterfahrenes, geradezu Trauriges in ihren Worten, als 
wäre ſie trotz ihrer Jugend wiſſend geworden über die 

rge und das Leid des Lebens. 

Timm hört ihr mit einer Aufmerkſamkeit zu, die er 
ſonſt fremden Erzählungen nicht entgegenzubringen pflegt. 
Es iſt ein ſo neuer, ungewohnter Ton in allem, was ſie 
ſagt, in ihrer ganzen Art. 5 

Loc hat ſich an den kleinen ſelbſtgebackenen Mürbkuchen 
und den eingemachten Früchten, die es als Nachtiſch gibt. 
gütlich getan und beginnt ihr luſtiges Geplänkel mit friſch 
gewonnener Kraft. 

Aber dieſes Mal kommt ſie nicht weit, 


5 (Fortſetzung folgt.) 
EPP 


Biedermeiers inſerieren 
in der Zeitung. 


Von K. Sjöſtröm. 


Ein Heiratsgeſuch aus der guten alten Zeit ſah ſo aus: 
„Ein Kaufmann wünſcht eine treue Lebensgefährtin und 
ſchlägt, da es ihm an Bekanntſchaft fehlt, die öffent⸗ 
lichen Blätter ein.“ 

Eine gereimte Vermählungsanzeige ließ ein glückliches 
Brautpaar im Jahre 1834 los: 


„Es wählte ſich zur Lebensreiſe 
Friedrich Wilhelm Taps aus Greiz 
Henriette Schulz aus Zeltz, 
Empfehlend ſich dem Freundeskreiſe.“ 


Beſonders wortreich pflegten ſich Leidtragende in To⸗ 
desanzeigen zu ergehen. Das Wort iſt aber eine zwei⸗ 
ſchneidige Waffe, die ſich auch gegen den kehren kann, der fie 
Aungeſchickt handhabt. So bieten dann oft die Todesanzeigen 
unfreiwilligen Humor in geradezu grotesker Ausprägung 
dar. So läßt ſich eine Handwerkerfrau in Magdeburg alſo 
vernehmen: „Geſtern hat es dem Herrn gefallen, meinen 
lebendigen eheleiblichen Gemahl nach 14tägiger Waſſerſucht, 
weil er dasſelbe nicht vertragen konnte, Fanft zu ſich zu 
rufen und ſchrecklich von meiner unglücklichen Seite zu 
reißen. Unter Verbittung aller Kondolenz ruhe ſanft ſeine 
Aſche. Die hintergebliebene, verunglückt geweſene Witwe 
des Verſtorbenen.“ 

Ein Bielefelder, der zwei Jahre verheiratet ge— 
weſen war, machte der Mitwelt das Abkleben ſeiner Frau 
mit folgenden Worten bekannt: „Sanft, wie ſie ſtets war, 
verſchied unter heftigen Zuckungen meine zweijährige 
Frau, an zu großer Entkräftung für ein beſſeres Leben. 
Nur noch ein Jahr werde ich ſie überleben, dann ſolge ich 
ihren körperlichen Leiden in das reine Licht, wozu ich Bei⸗ 
leidsbezeugungen verbitte.“ 

In einer ſüddeutſchen Zeitung betrauerte eine Wittib 
ihren Man und widmete ihm folgenden Nachruf: „Das 
innige Gefühl meines zärtlich geliebten Gatten iſt vor- 
geſtern ſanft und ſelig entſchlafen. Das Leiden meiner 
kennt niemand beſſer als ich, bei jetziger Lokalität, Hem⸗ 
mung der Geſchäfte, und die Laſt, die ſich im Ganzen auf 
mir wälzt. Er, der Verſtorbene, war ganz mein Gatte, er 
teilte jede Gefahr des Lebens mit mir, darum ich allen ein 
fo baldiges und ſeliges Ende wünſche, unter Ver⸗ 
bittung aller Kondulation. Katharina Beuerle.“ 

Zu der zweijährigen Gattin lieferte die Frau Metzger⸗ 
meiſter Schmitz aus Düſſeldorf einen Partner, indem fie 
ankündigte: „Heute nacht ſtarb mein 12 jähriger Ehe⸗ 
mann an den traurigen Folgen eines uner⸗ 
bittlichen Todes, nachdem er noch nicht vollkommen 
ſein fünfzigſtes Lebensjahr glücklich beendet hatte.“ 

Aus dem „Halberſtädter Intelligenzblatt“ entnehmen 
wir die Anzeige einer betrübten Witwe, die vielleicht von 


Calderon gehört hat, daß das Leben ein Traum jet: „Ich 


zeige meinen Freunden und Verwandten hiermit an, daß 
mein Mann, Herr Schorkopf, in feinem 37. Lebensjahre 


ges Gegenſtück zu dem 


geſtern nachmittag zu einem beſſeren Leben eutſchlief. Des 
Menſchen Leben iſt fein Traum feiner war zu kurz 
für ſeine untröſtliche Gattin. Die hinterbliebene kinderloſe 
Witwe.“ — 0 

In Lüneburg ſollte 1838 ein mehrſtöckiges Haus „wegen 
Altersſchwäche“ verkauft werden. Natürlich wollte der Be⸗ 
ſitzer das eigentlich nicht auf ſein Haus bezogen wiſſen. In 
Hamburg wurde in der FJuhlentwiete „zwei Treppen 
hoch gründlicher Unterricht im Reiten erteilt.“ 

Es geht doch nichts über die Gemütlichkeit. Ein Fuhr⸗ 
mann eines Harzortes machte bekannt: „Vorgeſtern iſt mir 
mein Pferd durchgegangen und hat den Deichſel mitgenom⸗ 
men; wem derſelbe ins Geſicht gekommen, be⸗ 
liebe ihn abzugeben an den Fuhrmann Miſchke.“ Hoffentlich 
hat ſich niemand durch dieſe Deichſel „verletzt“ gefühlt. 

Und da nach Ben Akibas bekanntem Ausſpruch alles 
ſchon dageweſen iſt, ſo ſei auch ein Vorgänger des „Pro⸗ 
feſſors Unblutig“ zittert, der 1892 in der Zeitung folgende 
Anzeige veröffentlicht: „Nach 15jährigem Studium habe ich 
ein Mittel erfunden, welche eine große Beſchwerde jedes 
reell denkenden Menſchen ſind und oftmals Roſen und 
Melancholie erzeugen, ſo herauszuheben und bis auf 
die Knochen zu vertilgen, daß ſie niemals wieder 
zurückkehren; jedoch muß dieſe kleine Prozedur alle 
Jahre bei mir wiederholt werden.“ ö 

Ein Inſtrumentenmacher, der hölzerne Blasinſtrumente 
verfertigte, empfahl ſich als „muſikaliſcher, blaſender, höl⸗ 
zerner Inſtrumentenmacher.“ i 

In einem Berliner Intelligenzblatt ſtand zu leſen: 
„Eine junge, geſunde Amme von 14 Tagen wünſcht 
ſobald als möglich einen Dienſt zu haben.“ In der gleichen 
Zeitungsnummer hieß es: „In einer kurzen Warenhand⸗ 
lung wird ein junger Mann geſucht, der einen offenen 
Kopf hat.“ 5 

In einem kleinen Wochenblatt der Provinz Sachſen 
ſtand die Anzeige eines Trödlers, der ſeine Wohnung ver⸗ 
ändert hatte und nach gegenüber gezogen war: „Ich wohne 
ſeit Oſtern mir gerade gegenüber und bitte zum 
Zuſpruch.“ 

In der „Spenerſchen Zeitung“ bezeichnete ein Herr 
Jäncke einen entlaufenen Hund in einer Verluſtanzeige mit 
der Überſchrift: Geſuch eines Hundes. Dies iſt ein würdi⸗ 
„in Gedanken ſtehen gebliebenen 
Regenſchirm“. An anderer Stelle leſen wir: „Sollte ein 
Herr, eine Dame oder eine Herrſchaft eines alten, aber doch 
äußerſt treuen Dieners benötigt ſein, ſo erbietet ſich einer 
hierzu, welcher bei einer Herrſchaft 13 Jahre gedienet nun, 
vun aber geſtorben iſt, und ſeit der Zeit ſelbſt in 
den ſchlimmſten Dieniten ein Jahr lang ausgehalten hat. 
ſucht recht bald ein Unterkommen.“ 

Eine Geſellſchafterin wurde mit folgenden Worten ge— 
ſucht: „Sollten Eltern eines verſtändigen jungen Mädchens 
von empfehlenden Bitten geneigt ſein, dieſelbe einer mit 
ihrem Vater hierorts wohnenden jungen Dame vom Stande 
als Geſellſchafterin zu überlaſſen, entweder ganz, oder auch 
nur teilweiſe, ſo beliebe man ſich im Intelligenz⸗ 
Komptoir zu melden.“ 

Ein Tauſendkünſtler von Schattenrißkünſtler pries ſich 
an: „Unterzeichneter Silhouetteur ſilhouettiert nicht bloß 
einzelne Perſonen, ſondern auch ganze Familien und auch 
tote Perſonen nach dem Leben.“ Das dürfte ihm 
doch wohl ſchwer gefallen ſein. 

Aus der Zeit, wo Kaliſchs „Gebildeter Hausknecht“ die 
Gemüter beluſtigte, ſtammt ein Inſerat, das auch hier ſeinen 
Platz finden möge: „Ein gebildeter Mann ſucht ein Unter- 
kommen in der Stadt oder auf dem Lande als Haus 
knecht.“ Ein modernes Gegenſtück dazu hat einmal die 
„Pharmazeutiſche Zeitung“ geliefert, in der ſich ein junger 
Apotheker meldete: „Junger Mann, Staatsprüfung Note 1, 
promoviert, Reſerveofftzier, ſucht bald Gehilfenſtelle, am 
liebſten in Baden. An militäriſche Pünktlichkeit gewöhnt, 
von zuvorkommendem Weſen, im Packen und im Reinigen 
von Schubkäſten bewandert. Mann von Sauberkeit, eigenes 
Kochgeſchirr wird mitgebracht. Bin Gegner von Früh⸗ 
ſchoppen, Nichtraucher und durchaus unmuſikaliſch.“ 

Ein Appell an die Mildtätigkeit eines Klavierbeſitzers 
ſoll den Beſchluß dieſer kleinen Blütenleſe machen: „Ein 
junger, recht armer Menſch im bieſigen Kirchſpiel, welcher 
Lehrer werden will und ſechs lebendige Geſchwiſter, aber 


Fein Klavier hat, braucht ganz notwendig ein ſolches. Sein 
use iſt ein geborgter Zabel und wird mit Stricken zus 

mmengehalten, rechts ruhen alle Taſten, links 
klingts wie Trommelſchlag. Sollte ber Leſer 
diefer Zeilen noch ein brauchbares, überſchüſſiges zu Hauſe 


im Wege ſtehen und er auch Verpackungs- nud Transport⸗ 


koſten bis Salzwedel gewähren wollen, jo wird derſelbe um von der Zuſammenſetzung des Benzols entdeckt hatte. Ediſon, 


Gotteswillen gebeten, in natura an den Kaufmann Scheer 
daſelbſt zu ſenden, von wo aus die weitere Übermittlung 
der Unterzeichnete beſorgen würde. 
f Kommet zu Hauf, Ye 

Pfalter und Harfe, wacht auf, 

Laſſet die Muſikam hören. 


Alten⸗Salzwedel bei Salzwedel, 6. März 1874. 
n Der Paſtor Heſſelbarth.“ 

Dieſer muſitaliſche Notſchrei iſt hoffentlich nicht unge⸗ 
bort verhallt; ſchon um ſeiner urwüchſigen Komik willen 
hätte er das nicht verdient gehabt. 5 N“ 


Geniale Träume. 
Von Edart Klein. : 


In Wagners „Meiſterſinger“ ſagt Hans Sachs auch dteſe 


Worte: „Glaubt mir, des Menſchen wahrſter Wahn wird ihm 
im Traume aufgetan!“ Ja, er meint ſogar, „All Dichtkunſt 
und Poeterei“ jei nichts als Wahrtraumdeuterei“. Tatſächlich 
wohnt dem Traum des Menſchen ſchöpferiſche Kraft inne. 
Die Empfängnis einer großen Wahrheit als „wahrſten 
Wahnes“, eines dichteriſchen oder ſonſt künſtleriſchen Werkes 
iſt dem Menſchen oft im Traum geworden, beziehungsweiſe 
im Zuſtand des Schlafes, des Halbſchlafes oder eines Hin⸗ 
dämmerns, das ihn der Zeit entrüdte,. 

„Den Seinen gibt's der Herr im Schlafe!“ Dieſes Wort 
der Schrift hat tieſſte Bedeutung. Wagner erzählt, wie ihm 
das entſcheidende Motiv des Rheingold⸗Vorſptels in einem 
Gaſthof von La Spezia, während er dort ſchlief, geſchenkt 
wurde. Goethe ſchrieb eines feiner Gedichte, das ihm im Halb⸗ 
ſchlummer durch den Kopf gegangen, aus dem Bett ſpringend, 
ſchräg über das nächſte erreichbare Papier. Mozart träumte 
viele ſeiner Werke, die er, mit einem wunderbaren Gedächtnis 
begabt, dann am Morgen ohne 
konnte. . 

Tartini, der berühmte Geiger, träumte einſt, der Teufel 
ſei ein Stlave geworden. Er wollte ſich dieſes Sklaven nun 
zum Scherz bedienen, reichte ihm eine Traumgeige und ver⸗ 


weiteres niederſchreiben 


langte, daß der ihm etwas darauf vorſpiele. Der Teufel ſetzte 


die Geige an, und „wie groß war mein Erſtaunen“, jo erzählt 
Tartini, „als ich ihn eine Sonate ſpielen hörte, deren erleſene 
Schönheit den kühnſten Flug meiner Phantaſie übertraf“, 
Der große italieniſche Meiſter ſchrieb das Stück, das er in der 
Nacht gehört hatte, am Morgen auf; es war die „Teufels⸗ 
triller⸗Sonate“ — das Geſchenk eines Traumes! 

Der ergliihe Dichter Coleridge träumte ſein Gedicht 
„Kubla⸗Khan“ und überwand im Traum die Schwierigkeit 
eines Metrums, das er in wachem Zuſtand nicht zu finden 
vermocht hatte. Robert Louis Stevenſon fand den Stoff zu 
jeiner berühmten „Geſchichte von Dr. Jekyll und Mr. Hyde“ 
im Traum. Als Haydn einſt ſeine „Schöpfung“ hörte, ſtand 
er bei der Stelle „Es werde Licht!“, den Blick zum Himmel 
getichtet, überwältigt da und ſagte dann: „Nicht von hier, 
von dort kommt alles!“ 

Der Dichter, der Muſiker, jeder Künſtler wird im Augen⸗ 
blick der Ruhe, der inneren Schau den wahrhaft ſchöpfe⸗ 
riſchen Gedanken empfangen, die Begnadung aus dem ge⸗ 
heimnisvollen Reich des Geiſtes. Denn das wahre Kunſtwerk 
iſt nie „gemacht“ worden, es war immer Eingebung. 

Viele Empfindungen ſind im Traum geſchehen. Der 
eigentliche Erfinder der Nähnadel, Elias Howe, träumte einſt, 
er würde von Wilden verfolgt, deren Speere nahe der Spitze 
Löcher hatten. Dieſer Traum zeigte ihm das Prinzip der 
Nähnadel mit dem Oehr am ſtechenden Ende. Der engliſche 
Erfinder Boys träumte von einem Gerät zum Meſſen des 
Gasverbrauches, das er am Morgen wirklich zuſammenſetzte. 
Boys war der Anſicht, daß ſein Traum nur ſeinen eigenen 
Wiilensakt zu Ende gebracht hätte. Wenn wir etwas ernſtlich 
wollen oder ſuchen, wecken wir geiſtige Helfer. Ein altes 


4 
Sprichwort jagt: „Dem angefangenen Gewebe ſenden die 


Götter Fäden!“ 

Der deutſche Chemiter Kekule ſchlief in einem Londoner 
Stellwagen ein. Als der Schaffner die Halteſtelle ausrief, 
erwachte der Schläfer und ſtellte verwundert feſt, daß er wäh⸗ 
rend ſeines Nickerchens im Traum ein aufſchlußreiches Bild 


der große Erfinder, wußte ſehr wohl, daß, was nicht im Wach⸗ 
zuſtand zu finden war, im Halbſchlaf, im Dämmer der voll ⸗ 
kommenen Ruhe gefunden werden könnte. Er pflegte ſich, 
wenn er mit einer Schwierigkeit zu kämpfen hatte, in feiner 
Werkſtatt zu Menlo Park hinzuſtrecken, die Füße auf dem 
Schreibtiſch, den Hut über die Augen, und ſo das Problem 
zu überdenken. f 
Der erſte Philoſoph, der auf die ſchöpferiſche Kraft des 
Traumes hinwies, war der Amerikaner Prentice Mulford. 
Er ſprach vom „praktiſchen Wert der Träumerei“. Hiermit 
wollte er dartun, wie nötig es dem Menſchen ſei, auszuruhen, 
die Stille zu üben und den hohen Wert der Muße zu erkennen, 
in der die Schätze unſerer Seele heraufſteigen und die Ge⸗ 
danken aus der Höhe ſich zu uns niederſenken. Denn vieles 
kann uns geſchenkt werden, wenn wir die Türen unſerer 
Seele und unſeres Geiſtes zur gegebenen Zeit offenhalten. 


Die Fremde. 


Magſt auf Meeren und Höhen der Fremde ſein: 
Stets fällt div dein altes Kornfeld ein. 

Keine Lerche der Fremde wird ſeliger ſingen, 
Keine ſich höher zur Sonne ſchwingen. 

Den Lenz wirſt du weiter in Kirſchblüten ſehen, 
Der Storch bleibt im alten Neſte ſtehen. 


Und die Tanne, wo grüßt fie dich jo vertraut, 
Als wo deiner Heimat Himmel blaut? 


Magſt auf Meeren und Höhen der Fremde ſein: 
Stets fällt Str dein altes Kornfeld ein. 


Max Bittrich. 
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Im JFaſchingstaumel. 


Nun muß ich leiſe gehen, damit ich Marta nicht erſchrecke!“ 
* 


Die richtige Antwort. 
Die Hausangeſtellte Frieda geht auf Stellungſuche. Bei 
Ohſes ſchellt ſie an der Tür. Frau Ohſe öffnet perſönllch. 
„Das Arbeitsamt hat mich hergeſchickt“ ſagt Frieda. 
Frau Ohſe iſt ſehr entrüſtet: „Das iſt ja äußerſt ſeltſam. 
Ich habe niemanden herbeſtellt. Ich mache meine Arbeft 
alleine.“ 
Darauf Frieda ſehr kühl: 
mir ſchon lange gewünſcht.“ 


Verantwortlicher Redakteur: 5, V.: Arno Ströſe; gedruckt und her⸗ 
ausgegeben von A. Dittmann, T. z. o. v., beide In Bromberg. 


„So eine Stellung habe ich 


